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Für alle die im Schatten ihr Licht fanden











[image: Illustrierte Fantasy-Karte “Elyndor” mit Gebirgen, dichtem Wald “Schattenwald” und Regionen Lunaris und Solmere.]





Elyndor war eins ein einziger Atemzug aus Licht und Dunkelheit, geschaffen von den Ersten, deren Willen die Welt formte und deren Schweigen sie zerbrechen ließ. Zwei Reiche entstanden, so verschieden wie Tag und Nacht, und doch untrennbar miteinander verwoben.









PROLOG


Man sagt, in Solmere gäbe es keine Schatten.


Dass das Licht dort alles durchdringt.


Jede Lüge.


Jedes Herz.


Jede Erinnerung.


Aber das ist eine Lüge. Ich weiß es, weil ich dort geboren wurde. Und weil ich gesehen habe, was das Licht mit denen macht, die ihm zu lange folgen. Solmere glitzert. Selbst in der Nacht, wenn der Himmel sich verdunkelt, fließt noch ein fahles Leuchten durch die Straßen. Es stammt von den Magiekristallen, die tief in der Erde brennen und das Reich mit ewiger Helligkeit speisen. Die Menschen nennen es Reinheit. Ich nenne es Gefangenschaft. In Solmere verbirgst du nichts. Nicht deine Magie, nicht deine Gedanken, nicht einmal deine Trauer. Sie sagen, dass Wahrheit Erlösung bringt, doch was sie wirklich meinen, ist absolute Kontrolle. Ich habe gelernt, weiter zu lächeln, während ich blutete. Das nennt man in Solmere Stärke. Ich erinnere mich an die Türme aus weißem Stein, die bis in den Himmel ragten, an die Hallen aus Glas, in denen die Höflinge flüsterten, als wären Worte Gift. Und an den Palast selbst, wo König Tharon regierte. Der Mann, der mich erschaffen und neu geformt hat. Er fand mich, als ich noch ein Kind war. Nicht jünger als 10 Jahre mit einem zu dunklen Kern. Schatten flackerten um meine Hände, wenn ich wütend war. Etwas, das in Solmere als Fluch galt. Die Priesterinnen wollten mich reinigen, im weitesten Sinne. Die Reinigung bedeutet hier der Tod. Tharon hielt sie auf. „Seht sie euch an“, hatte er gesagt, „Eine Lichtgeborene, die Schatten lenken kann.“ Ich war stolz. Ich war töricht. Er lehrte mich, wie man die Dunkelheit benutzt, ohne sich von ihr verschlingen zu lassen. Er nannte es Balance, doch in Wahrheit formte er mich zu seiner Waffe. Ich glaubte ihm, weil er mein König war. Weil ich niemand anderen hatte. Außer meinem Bruder. Mein Bruder, Eryan, war alles, was Solmere für mich nicht war. Warm, lebendig, echt. Er lachte, auch wenn man ihm sagte, er solle still sein. Er sprach von Dingen, die verboten waren. Von Freiheit, von dem Wald, der die Reiche trennt, vom Leben jenseits des Lichts. Ich nannte ihn naiv. Er nannte mich feige. Als er starb, starb der letzte Teil von Solmere in mir. Sie sagten, er habe Verrat begangen. Dass er in Kontakt mit Lunaris, dem Reich der Schatten, gestanden habe. Ich wusste, dass es eine Lüge war. Denn Tharon selbst hatte ihn verraten. Ich fand die Beweise, die Briefe, den Befehl, das Lächeln in Tharons Augen, als er mir sagte, dass Opfer notwendig seien. Dein Bruder war schwach, Lira. Aber du bist stark. Er glaubte, ich würde weiter für ihn kämpfen. Doch er hatte mir das Einzige genommen, für das ich je gekämpft hatte. Seitdem meidet das Licht mich. Oder vielleicht meide ich es. Wenn die Sonne über den weißen Mauern Solmeres aufgeht, brennt meine Haut. Nicht körperlich aber die Schatten in mir verziehen sich nur, als wollten sie fliehen. Ich bin eine Schattenklinge in einem Reich, das keine Dunkelheit duldet. Ich sollte längst tot sein. Aber der Tod wäre zu einfach. Also blieb ich. Lernte und lauschte. Und eines Tages hörte ich den Namen der drei Männer, die über das Urteil meines Bruders entschieden, hatten. Im Beisein des Königs. Drei Lords, jedoch keine aus Solmere, sondern aus dem Schattenreich. Verbündete Tharons. Feinde Kaelens, des Königs von Lunaris. Verräter an beiden Welten. Drei Männer, die glaubten, das Licht könne Schatten kaufen. Sie glaubten, niemand würde sie richten. Sie irrten sich.


Ich schwor mir, dass ihre Namen mit ihrem Blut ausgelöscht werden würden. Nicht, weil ich Gerechtigkeit wollte. Sondern, weil ich nichts anderes mehr besaß. Manchmal, wenn ich in den dunklen Gassen Solmeres ging, sah ich den Schattenwald in der Ferne. Diese endlose Linie aus Schwarz und Nebel, die den Horizont zerschnitt. Niemand sprach laut darüber. Der Wald war das, was jenseits der Ordnung lag. Ein Ort, an dem Magie sich verformte, an dem selbst das Licht Angst hatte, zu leuchten. Ich verstand erst später, warum. Weil dort die Wahrheit beginnt. Und ich wusste, dass ich dorthin gehen musste.


Ich bin Lira.


Geboren im Licht, verdorben durch seine Reinheit.


Und meine Rache wird in den Schatten beginnen.









Kapitel 1


Die Stadt war noch dieselbe, aber für mich hatte sie aufgehört zu existieren. Solmere atmete weiter in demselben sauberen Rhythmus. Die Glocken läuteten den Morgen an, die Händler riefen und warben ihre Waren und die Magiekristalle, sie strahlten weiter im Dunst des Morgens. Doch ich sah nur Wachen, die in den Schatten standen wie hungrige Vögel, und Augen, die nach mir suchten. Wochenlang war ich ein Geist gewesen, eine flüsternde Geschichte zwischen Tavernen und Tempeln: Die Schattenklinge, die König Tharon verraten hat. Verräterin. Ein Wort, das schwere Ketten mit sich trug. Ein Wort, das an Türen klopfte. Ich hatte gelernt, wie ein Schatten zu leben, unsichtbar, geräuschlos, ohne Spuren. Ich horchte Gerüchte aus den Zimmern, ließ meine Magie nur so weit zu, dass sie mich nicht verriet, und probte hundert Gesichter im Spiegel, bis keine Miene mehr die meine war. Doch Verstecken ist nur eine Lüge, die lange genug erzählt wird, bis du selbst daran glaubst. Ich hatte nicht gewollt zu glauben. Jeder Tag brachte neue Befehle: „Ein Fluch.“ „Findet sie, bringt sie zurück.“ Eine Erinnerung daran, dass die Krone nicht nur regierte, sondern richtete. Seine Stimme war eine Klinge, die in den Herzen der Menschen arbeitete. Sie sagten, es gäbe Belohnungen, sie sagten, sein Zorn sei gerecht. Sie kannten nicht die Nächte, in denen ich meinen Bruder anstarren musste und versuchen musste zu glauben, dass sein Tod einen Sinn gehabt habe. Ich packte leise. Ein Mantel, schwarz und matt, der die Magiekristalle schlucken würde, einfache Stiefel, die keine Spuren hinterließen, ein Vorrat an getrocknetem Brot, ein kleines Fläschchen mit runenverfasstem Wasser. Mehr als eine Medizin, weniger als ein Trost. Ich nahm meine Klinge, sie lag schwer und kalt an meiner Hüfte, ein Stück obsidianes Schweigen. Ich wickelte ein Band aus Stoff um mein Handgelenk, das den Puls beruhigen sollte. Ich war eine Kriegerin aus Licht geboren, doch meine Werkzeuge waren Schatten. Die Straßen, die ich kannte, waren voller fremder Wachen. Posten an jeder Kreuzung, Männer mit Sonnenwappen, Augen so leer wie aus Glas. Sie sprachen in kurzen Sätzen, ließen Hunde die Gassen ab schnuppern. Jeder Schatten, der sich bewegte, löste in mir ein Zittern aus, als wäre es eine Hand, die nach meiner Kehle griff. Ich blendete mich in die Menge, senkte den Blick, atmete langsam. Ein Kind rief nach seinem Vater, ein Händler schüttelte den Kopf über schlechte Geschäfte. Das Leben wälzte sich weiter, ungerührt von dem, was passiert war. Ich musste verschwinden. Jedes Versteck war ein Körper, der sich abhob und irgendwann zerschellte. Wochen der Lug und List hatten mich nur gelehrt, dass Flucht eine bessere Waffe war als Lügen. In den Rinnsteinen hatte ich Karten gefaltet und verbrannt, Namen behalten und wieder verworfen. Es gab einen Namen, der immer blieb, Schattenwald. Ein Ort, den die Leute der Stadt als sagenhaft bezeichneten, um sich besser zu fühlen. Für mich war er eine Linie, die Grenze zwischen dem, was mich gemacht hatte, und dem, was mich brechen würde. Alles war ein Netz. Soldaten, die an den Stadttoren postiert waren. Magier, die mit Fährtenru-nen nach meinem Magieessens suchten. Boten, die mit Listen voller Namen in der Dämmerung ritten. Tharon hatte nicht nur Befehle ausgegeben, er hatte die Gassen durchdrungen. Wenn er mich wollte, so würde er nicht zögern, die Welt abzuschneiden, die ich kannte. Ich dachte an Eryan. Sein Gesicht erschien mir in den dunklen Winkeln des Hauses, dort, wo die Sonne nicht hinfiel. Sein Lachen, ungestüm. Seine letzten Worte oder jene, die man mir als seine letzten verkauft hatte, bohrten sich ins Fleisch meiner Geduld. Ich würde sie nicht mehr annehmen. Opfer für politische Stabilität, Absprachen in goldenen Hallen, in denen Menschen als Bauernfiguren verschoben wurden. Sie hatten ihm die Luft zum Atmen genommen, als wäre er ein Kind, das nicht wusste, wo es stand. Ich weinte kaum. Weinen ist Zeitverschwendung. Stattdessen häufte ich Pläne wie Steine auf einen Pfad. Jeder war ein Schleifer meiner Entschlossenheit. Der Weg zum Wald war keine gerade Linie. Ich ging zuerst nach Süden, durch die Viertel, wo die Winde die Gerüche von Fisch und Rauch mischten, dann in die Gassen, deren Dächer so eng standen, dass sie den Himmel schnürten. Dorthin schickten die Wachen seltener Patrouillen, denn dort konnte man schreien, nur das es da keinen interessiert. Am Flussrand, dort, wo die Stadt auslief, zog ich meinen Mantel enger. Die Wachen waren lückenhaft geworden, wenn dies der König wüsste. Ich setzte meine Finger auf den kalten Boden. Ich ließ ein winziges Stück Schatten frei, ein schwarzer Faden, kaum dicker als ein Haar. Er wog schwer in der Luft und ich spürte, wie der Wald wie ein Versprechen auf meiner Haut lag. Die Schatten schlichen sich in die warmen Körper der Soldaten, brachen Knochen und Adern. Die Grenze zum Schattenwald war kein Schild, sie war ein Atemzug. Die Dunkelheit senkte sich um einen, und mit ihr veränderte sich die Welt. Die Luft wurde kühler, die Farben schwanden. Es war, als würde jemand ein Tuch über eine Leinwand ziehen und nur noch Umrisse lassen. Die ersten Bäume standen wie Säulen, stumm, riesig, undurchdringlich. Die Kronen webten ein Dach, und unter ihnen verlief ein Weg, den weder Licht noch Sonne kannte. Ich hielt mich am Rand. Mein Herz schlug so laut, dass ich es in meinen Ohren hörte. Ich zog die Kapuze hoch, fühlte die Schatten um meine Finger kriechen, vertraute ihnen mehr als jedem Menschen. Wenn der Wald mich verschlang, so würde er mich entweder schützen oder ruinieren. Beides war möglich. Beides wäre gerecht. Ich machte einen Schritt. Einen zweiten. Der Pfad nahm mich an, wie jemand, der ein verlorenes Haus wiedererkennt. Die Bäume schlossen sich hinter mir und mit ihnen die Welt, die mich geformt und verraten hatte. Ich atmete, und der Atem war nicht mehr nur mein eigener. Ich hatte gedacht, Dunkelheit wäre mir vertraut. Ich hatte sie getragen, geformt, kontrolliert. Aber der Schattenwald kannte keine Kontrolle. Er war nicht nur finster, er atmete. Schon nach den ersten Schritten spürte ich, wie die Luft dicker wurde, schwerer, fast lebendig. Jeder Laut, jedes Rascheln schien näher zu kommen, als wäre der Wald selbst neugierig auf mich. Der Boden unter meinen Füßen war weich und kalt, und manchmal glaubte ich, dass er sich leicht bewegte, als würde etwas darunter schlafen. Über mir schlossen sich die Äste, verflochten sich zu einem Dach aus schwarzem Laub, durch das kein Stern schimmerte. Kein Wind wehte hier, und doch bewegten sich die Schatten, langsam, lauernd, wie die Gedanken, die man zu lange verdrängt hat. Ich atmete vorsichtig, ließ ein Stück meiner Magie in die Umgebung gleiten.


Schattenmagie. Normalerweise reagierte sie wie Wasser, fließend, berechenbar. Hier aber zitterte sie in meiner Hand, als würde sie etwas spüren, das älter war als Magie. Ein Flüstern durchzog die Luft, kaum mehr als ein Hauch, aber es berührte meine Haut wie kalter Atem. „Lira…“ Ich fuhr herum. Nichts. Nur die Bäume. Doch die Schatten ringsum waren dichter geworden, fast schwarz, als hätten sie sich zusammengedrängt, um zuzusehen. Ich presste die Finger an meinen Handgelenken zusammen, wo die Runen eingebrannt waren. Alte Zeichen, um die Schatten in mir zu binden. Sie glühten schwach auf, reagierten auf den Ort, als wollten sie mich warnen. „Ich weiß“, flüsterte ich. „Ich bin hier nicht willkommen.“ Ein Geräusch antwortete mir. Es war kein Echo, eher ein leises Lachen, tief und hohl. Ich spürte, wie sich der Weg vor mir teilte, zwei schmale Pfade, die beide in Finsternis führten. Einer roch nach Eisen, der andere nach kal-tem Wasser. Ich wählte den zweiten. Je weiter ich ging, desto mehr veränderte sich die Welt. Der Wald war kein Ort, er war eine Erinnerung.


Manchmal glaubte ich, Stimmen zu hören. Das Lachen meinesBruders, die Befehle Tharons, das leise Zischen, wenn Lichtma-gie Schatten verbrannte. Ich wusste, dass sie nicht echt waren.Aber sie fühlten sich echt an. Und das war schlimmer. Magieflimmerte plötzlich über dem Boden, wie Nebel aus Silber. Ichtastete danach, und sofort zogen sich die Schatten in mir zusam-men, flüchteten, als fürchteten sie sich. Der Nebel roch nach Re-gen und altem Blut. „Ein Grenzschleier“, murmelte ich. „Zwi-schen zwei Welten.“ Ich erinnerte mich an die Geschichten.


Dass hier Dinge lebten, die nie geboren worden waren. Dass der Wald dich nicht tötete, sondern veränderte. Das erste Wesen sah ich in der dritten Nacht. Seine Gestalt war kaum mehr als Rauch, doch in seinen Augen glomm ein fahles Licht. Es hatte kein Gesicht, nur die Andeutung eines Kopfes, eines Rumpfes, eines Atems. Ein Mora, flüsterte mein Geist. Ein Schattengeist, genährt von Angst. Ich spürte, wie er meine Emotionen suchte, sie schmeckte, sie prüfte. Es war kein Tier, nur reiner Instinkt. Hunger, und die Neugier des Nichts. „Ich fürchte dich nicht“, sagte ich. Das war eine Lüge. Es wusste es. Das Mora kam näher, lautlos. Ich hob die Hand, und die Schatten in mir reagierten zum Glück sofort, heiß und unruhig, als wollten sie kämpfen und fliehen zugleich. Ich ließ sie frei. Dunkelheit schoss aus meinen Fingern, formte sich zu scharfen Linien, zu einem Netz aus Nacht. Es traf das Mora, ließ es flirren, bis es sich in Nebel auflöste. Kein Schrei, kein Blut. Nur Stille, die sich wieder senkte. Meine Beine zitterten. Nicht aus Schwäche, sondern aus Ehrfurcht. Der Wald hatte mich geprüft. Und ich hatte überlebt. Diesmal. In den Tagen, die folgten, veränderte sich die Zeit. Ich wusste nicht mehr, wie viele Sonnen vergangen waren, denn hier gab es kein Licht, das man zählen konnte. Ich lebte von dem, was ich fand. Einige bittere Beeren, Wasser, das von Moos tropfte, und Magie, die ich aus der Luft zog. Manchmal fühlte ich den Wald unter meiner Haut. Manchmal glaubte ich, dass er mich anstarrte. Und manchmal … antwortete er mir sogar. Wenn ich schlief, sah ich Lichter zwischen den Bäumen, blass, flirrend, wie Augen. Und jedes Mal, wenn ich aufwachte, war der Weg vor mir anders. Ich wusste, dass ich mich nicht verlaufen durfte. Nicht, weil ich sonst sterben würde, sondern, weil ich mich dann verlieren könnte. Und wenn du dich im Schatten verlierst, kommst du nicht als du selbst wieder heraus. In einer Nacht, die so still war, dass mein Atem wie ein Schrei klang, fand ich eine Lichtung. Dort stand ein Stein, schwarz, mit silbernen Runen überzogen, uralt, vernarbt von der Zeit. Ein Runenstein der Ersten. Ich trat näher. Die Luft vibrierte, und meine Schattenmagie zuckte unruhig. Als meine Finger die glatte Oberfläche berührten, spürte ich einen Schlag. Keine Gewalt, sondern wie eine Erkenntnis, von der ich nicht wusste, dass ich sie brauchte. Bilder fluteten meinen Geist. Zwei Reiche, einst vereint. Licht und Schatten, Hand in Hand. Ein Verrat, der sie spaltete.


Und mitten darin … eine Gestalt. Eine Frau mit Augen, halb Sonne, halb Nacht. Ich riss die Hand zurück. Der Stein verstummte. Ich wusste nicht, ob das eine Erinnerung war oder eine Warnung. Ich fragte mich, ob ich diese Frau sein sollte. Ich blieb nicht länger sitzen und stapfte weiter. Der Wald flüsterte mir Richtungen zu, und ich folgte ihnen, obwohl ich wusste, dass er mich belog. Doch irgendwo dahinter lag Lunaris, das Reich der Schatten, das Reich meiner Feinde. Als ich schließlich den letzten Baum hinter mir ließ, lag das Land vor mir in tiefem, silbernem Nebel. Ein Palast erhob sich in der Ferne, schwarz gegen den blassen Himmel, wie eine Wunde, die nicht heilen wollte. Ich atmete. Und der Wald atmete mit mir, ein letztes Mal. Dann trat ich hinaus. Ich wusste nicht, wo der Schattenwald endete, und Lunaris begann. Die Grenze war keine Linie, kein Schild, keine Warnung nur ein leises Nachlassen der Beklemmung. Die Luft roch nach Metall und kaltem Regen, und irgendwo in der Ferne hallte das tiefe Heulen eines Horns. Ich stand auf einer Anhöhe. Unter mir breitete sich Lunaris aus, das Reich, das man in Solmere nur im Flüsterton erwähnte. Dort, wo das Licht endete, begann dieses Land. Ein Meer aus Nebel und Düsternis, durchzogen von glimmenden Linien alter Magie, die wie Flüsse aus Silber glühten. Die Städte schimmerten nicht in Gold wie jene Solmeres, sondern in Schattenfarben: violett, grau, silbern, schwarz. Selbst der Himmel war anders, durchzogen von leuchtenden Fäden, als würden die Sterne hier näher atmen. Es war wunderschön und gefährlich. Ich wusste, dass jeder Schritt in dieses Land mein Ende bedeuten konnte. Nicht nur wegen der Wachen, sondern wegen dem Mann, der hier herrschte. König Kaelen von Lunaris. In Solmere war er eine Legende, der König der Schatten, der das Blut seiner Feinde trank und ihre Seelen in Ketten legte. Ein Herrscher ohne Herz, ohne Licht, ohne Gnade. Man erzählte, seine Krone sei aus den Knochen derjenigen gefertigt, die ihn verraten hatten. Dass er seine Magie aus dem Schmerz anderer zog. Aber Tharon erzählte viele Geschichten. Und jede diente ihm selbst. Ich glaubte nichts, was aus seinem Mund kam, aber es spielte keine Rolle. Ein König war ein König und alle Könige waren gleich. Sie nahmen, was sie wollten, opferten, wen sie mussten, und nannten es Ordnung. Kaelen war für mich kein Monster. Nur ein weiteres Symbol jener Macht, die ich hasste. Ich bewegte mich den Hügel hinab, langsam und lautlos. Meine Kleidung war schlicht, dunkel, verschmutzt vom Wald. Der Mantel schluckte das Licht, das von den runenverzierten Türmen der fernen Stadt fiel. Ich sah, wie sich Wachen in schwarzen Rüstungen auf den Mauern bewegten, wie Schatten, aber diszipliniert. Lunaris war kein Reich des Chaos, wie man es mir beigebracht hatte. Es war ruhig. Unheimlich ruhig. Und das machte es gefährlich. Ich hielt mich an alt wirkende Pfade, die zwischen den Felsen verliefen, und folgte dem Fluss, der sich scheinbar, wie eine Ader durch das Land zog. Sein Wasser war dunkel, fast schwarz, doch es spiegelte das Mondlicht. Ein Zeichen, dass hier Magie selbst im Fluss lebte. In der Ferne ragte der Palast von Kaelen auf, halb in den Stein des Berges gebaut, halb aus Schatten geformt. Seine Türme wirkten wie Klauen, die in den Himmel griffen. Dort wohnte der Feind. In dieser Stadt lebten auch die drei Lords, die mein Bruder auf dem Gewissen hatten. Dorthin musste ich gelangen. Ich blieb oft stehen, lauschte, prüfte. Der Boden vibrierte leicht, wenn Patrouillen in der Nähe waren. Die Schatten in mir spürten es, bevor meine Ohren es hörten. Ein Vorteil meiner Gabe. Aber auch ein Risiko. Zu viel Nutzung, und meine Magie konnte mich verraten. Ich tastete nach meinem Dolch, einst ein Geschenk Eryan. Er trug die feine Gravur eines Symbols. Eine Mondsichel, halb offen, halb geschlossen. Ich verstand ihre Bedeutung nicht und ich konnte ihn nicht mehr danach fragen. „Du warst immer klüger als ich, Eryan“, flüsterte ich. „Nur zu mutig für dieses Licht.“ Die Nacht senkte sich vollständig über das Land. In der Ferne läuteten Glocken. Tiefe, dumpfe Töne, die in meinem Brustkorb widerhallten.


Ich sah die Umrisse der Stadt. Hohe Mauern, Brücken aus schwarzem Glas, Laternen, deren Flammen blau schimmerten. Dorthin ging ich. Nicht, um Unterschlupf zu finden, sondern um zu sehen, was das Licht mir nie gezeigt hatte. Die Wahrheit hinter der Dunkelheit. Und in dieser Dunkelheit werde ich mich vorsichtig bewegen, denn eine Frau wie ich, mit den Runen Sol-meres auf der Haut, das Haar zu blond, die Augen zu blau, wäre sofort aufgefallen. Ich zog meine Kapuze tief ins Gesicht, konzentrierte mich und ließ die Schatten über meine Haut gleiten. Sie verschmolzen mit meiner Gestalt, verzerrten Licht, verzerrten Sicht. Ich war nur ein Hauch in der Dunkelheit. Ich betrat die Stadt bei Nacht. Die Tore waren offen. Sie hatten anscheinend keine Furcht vor Feinden. Vielleicht, weil niemand dumm genug war, hier einzudringen. Die Straßen waren gepflastert mit Steinen, die schwach schimmerten, als trügen sie eigenes Licht. Überall sah ich Menschen, groß, geschmeidig, mit Augen, die in allen Farben der Nacht leuchteten. Die Haut zu blass, die Haare zu dunkel. Sie bewegten sich mit Anmut, doch in jedem Schritt lag Macht. Lunaris war nicht frei. Nur ehrlicher in seiner Unfreiheit. Ich schlich durch enge Gassen, mied die Hauptstraßen, zählte die Türme und Wachen, prägte mir Wege ein. Jede Bewegung war geplant, jeder Blick ein Risiko. Mein Ziel war das innere Viertel, dort, wo ich vermutete, die Lords ihre Sitze hatten und wo ich Antworten finden würde. Einmal blieb ich stehen und musste mich im Schatten verstecken. Ein Windzug wehte durch die Straße, kalt und scharf wie ein Messer. Für einen Augenblick glaubte ich, jemanden zu fühlen, vielleicht den König. Die Präsenz war wie ein Gewicht in der Luft, kaum merklich, aber allumfassend. Vielleicht war es nur Einbildung. Ich zog den Mantel enger, zwang mein Herz zur Ruhe. „Ich fürchte dich nicht“, flüsterte ich.


Aber das war eine Lüge. Denn tief in mir wusste ich, dass Kaelen von Lunaris nicht einfach nur ein Feind war. Er war etwas anderes. Etwas, das selbst der Schattenwald nicht zu benennen wagte. Ich machte den nächsten Schritt, hinein in das Herz des Reiches. Ardenthyr, die Hauptstadt Lunaris, schlief scheinbar nie. Selbst in der tiefsten Nacht atmete die Stadt. Ein Puls aus Magie und Geräuschen, gedämpft durch Nebel und Stein. Überall glomm schwaches Licht, keine Fackeln, sondern kleine schwebende Kugeln aus Schattenfeuer, die in den Straßen schwebten und sich voneinander entfernten, wenn jemand vorbeiging. Ich bewegte mich darunter, eine Bewegung mehr im dunklen Strom. Mein Mantel sog das Licht ein, machte mich zu einem Stück der Nacht.


Ich hatte gelernt, dass man in Solmere mit Stille überlebt. In Lu-naris überlebt man, indem man ein Teil der Dunkelheit wird. Die Straßen rochen nach kaltem Metall, süßem Rauch und etwas, das an Regen erinnerte. Kein Regen aus Wasser, sondern aus Magie. Ich sah die Schattenmenschen, die hier lebten, alle anmutig, alle misstrauisch. Ihre Augen waren nicht leer wie die der Wachen Solmeres. Sie waren wachsam, lauernd, wild. Ich fragte mich, ob sie mich erkennen würden, wenn sie genau hinsahen. Ob sie spüren würden, dass mein Schatten nicht von hier stammen? Ich fand ein Unterschlupf in einer alten Schmiede am Rande des Handwerkerviertels. Die Wände waren mit Ruß bedeckt, der Boden voll erkalteter Metallspäne. Niemand kam hierher. Ich schlief auf dem Boden, mit der Klinge an der Seite und den Gedanken an Eryan, bis die Geräusche der Stadt in meine Träume sickerten. Schritte, Stimmen, Magie, die summte wie ferne Musik. Tagsüber blieb ich verborgen. Nachts sammelte ich Informationen. In den Tavernen der Unterstadt, wo selbst Schatten zu lauschen schienen, war man schnell gesprächig, wenn man das Richtige bestellte. Ich hörte Geschichten über Kaelen. Ein König, der selten sprach, aber alles sah und kontrollierte.


Ein Herrscher, der Ordnung aus Chaos machte, ohne großspurig zu werden. Ein Mann, der angeblich nie lächelte, und wenn doch, dann nur vor einem Kampf. Sie sagten, er sei gerecht, auf seine Art. Aber Gerechtigkeit war nur ein anderes Wort für Macht. Ich glaubte ihnen nicht. Einmal da sah ich ihn. Nur kurz, aber genug, um zu verstehen, warum die Leute flüsterten, wenn sie seinen Namen nannten. Ich stand auf einem Balkon, versteckt im Schatten eines hohen Bogens, als die Türen des Palastes aufgingen. Wachen traten zuerst hinaus, dann eine Reihe Berater und dann schließlich er. König Kaelen von Lunaris.


Groß, schwarzhaarig, in eine Rüstung gehüllt, die aussah, als wäre sie aus Schatten geschmiedet. Seine Augen, silbern wie Mondlicht auf kaltem Wasser, glitten über den Hof, prüfend, messend. Er sprach leise mit einem Hauptmann, und obwohl ich die Worte nicht verstand, vibrierte die Luft. Er war keine Bestie, kein Wahnsinniger, kein Monster aus Tharons Geschichten. Er war schlimmer. Er war ruhig. Jemand, der seine Wut nicht zeigte, sondern nutzte. Jemand, der dachte, bevor er zerstörte. Ich sah, wie die Höflinge vor ihm den Kopf senkten, wie selbst die Schatten sich zu bewegen schienen, wenn er ging.


Ich zwang mich, den Blick abzuwenden, bevor er in meine Richtung sah. Aber selbst als er verschwunden war, fühlte ich sein Gewicht in der Luft. „Er ist nur ein König“, flüsterte ich. Doch meine Stimme zitterte leicht. In den folgenden Tagen lernte ich die Struktur der Stadt kennen. Ardenthyr war in Kreise gegliedert, jeder tiefer als der vorherige. Im innersten Kreis lag der Palast, drumherum die Häuser der Lords und Adligen, dann der Kreis der Handwerker, schließlich der, der Flüchtigen und Verstoßenen.


Dort in der untersten Ebene, war ich sicher. Dort fand man alles, was in den oberen Kreisen verboten war. Ich hörte von Gerüchten, die über Spannungen zwischen Kaelen und seinen Lords erzählten. Von geheimen Treffen bei Nacht, bei denen Gold, Blut und Magie ausgetauscht wurden. Und ich wusste sofort, dass die drei Namen, die ich suchte, dazugehören mussten. Lord Arion. Lord Sevar. Lord Mern. Drei Männer, die ihren Eid gebrochen hatten. Männer, die mit Tharon paktierten, um die Grenze zwischen Licht und Schatten zu schwächen. Sie hatten Eryan geopfert, um ihre Geschäfte zu retten. Und nun, so schien es, glaubten sie sich sicher unter Kaelens Schutz. Sie irrten sich. Ich folgte den Spuren, die sie hinterließen. Kleine Dinge, kaum sichtbar für jene, die nicht gelernt hatten zu lauschen. Ein Gespräch über „Lieferungen aus Solmere“. Ein Siegel mit der Sonne, halb verborgen unter einem dunklen Mantel. Ein Name, der in einer Taverne fiel und sofort wieder verschluckt wurde. Alles führte zu einem Ort, tief unter der Stadt, wo das Wasser des Flusses in alten Kanälen floss. Dort, sagten sie, fand in zwei Nächten eine Versammlung statt. Eine Zusammenkunft der „Schattentreuen“. Offiziell nur eine Beratung unter Adligen. In Wahrheit ein Handel mit Verrat. Ich wusste, was das bedeutete. Meine Beute würde dort sein. Drei Lords, versammelt an einem Ort, verborgen vor den Augen ihres Königs.


Drei Männer, die glaubten, die Dunkelheit würde sie schützen. Ich lächelte bitter. Sie hatten keine Ahnung, was Dunkelheit wirklich war. Noch bevor die Nacht endete, war mein Entschluss gefasst. Ich würde dorthin gehen, wo sie sich trafen. Ich würde ihre Gesichter sehen, bevor sie starben. Und vielleicht, nur vielleicht, würde ich in ihren Augen den Moment erkennen, in dem sie verstanden, wer ich war. Lira die Schattenklinge. Das Mädchen, das sie im Licht verraten hatten und das nun kam, um sie in der Dunkelheit zu richten.









Kapitel 2


Der Saal roch nach feuchtem Stein und altem Wein, nach Leder und den unsichtbaren Ölen, die Macht zusammenhalten. Über dem Tisch hing eine mattleuchtende Kugel, die nur so viel zeigte, wie nötig war, um Gesichter zu enthüllen, nicht die Absichten. Die Männer saßen eng beieinander, ihre Stimmen waren gedämpft, so dass jeder Ton wie ein Geheimnis klang. Ich stand im Dunst der Kerzen als Dienerin verkleidet, das Tablett fest gegen die Leibseite gepresst, den Blick gesenkt. Niemand achtete auf die Hände, die die Schalen reichten. Niemand sah auf jene Augen, die alles beobachteten. Ich war eine Bewegung in Schwarz, ein Atemzug, unbedeutend. Sie lachten über Grenzen, über Pakte, über Namen, die man wie Geld wechselte. Lord Arion sprach von Häfen, Lord Sevar von mitternächtlichen Lieferungen, Lord Mern von einem Vertrag, der noch diese Saison besiegelt sein würde. Ich wusste, wie ihre Worte klangen, weil ich sie mir oft genug im Kopf zerpflückt hatte. Ich wusste auch, wie ihre Hände rochen. Nach Tabak, nach Blei und nach dem Öl, das in ihren Prachtstuben vergossen wurde, um den Glanz zu erhalten. Ich atmete tief durch und wusste jetzt kommt mein Moment und ich muss gestehen, ich genoss es. Als Arion den Krug anhob und meine Hand über die Keramik glitt, ließ ich die Schatten aus mir fließen. Keine wilde, ungestüme Woge, sondern ein geformtes Instrument, kalt und präzise. Sie krochen unter das Holz des Tisches, fanden die Adern des Mannes, die dort pulsierten, und zogen sich zusammen wie ein Netz, das zum Zupfen bereitliegt. Jeder Schnitt von mir war so sauber wie ein Ritual, jede Bewegung geschult bis zur Perfektion. Arion zuckte, sein Lachen erstarrte, seine Augen flackerten. Dann fiel er, das Gesicht in der Karte vergraben. Er erstickte, langsam und geräuschvoll. Sevar sprang auf, wild, ein Messer im Handgelenk. Er traf nur die Luft. Die Schatten umschlangen seine Gelenke, fixierten seine Glieder wie Fäden. Ich sah das Entsetzen in seinem Gesicht, das riss ich ihn in zwei Hälften. Mern schrie. Es war ein lautloses Schreien, ein inneres Reißen, das nur die Magie hören konnte. Ich band seine Stimme mit Schatten und ließ ihn sich krampfen wie eine Kerze, deren Docht erlosch. Lautlos. In diesen Augenblicken war meine Welt wie ein scharfes Messer. Die Zeit dehnte und schrumpfte, und ich genoss die Präzision, die Kühle, das Gleichgewicht zwischen der Traurigkeit, die mich trieb, und der Kraft, die mich führte. Rache schmeckte nicht wie Blut, sondern wie kalter Metallhauch auf der Zunge und doch, für einen flackernden Moment war ich vollständig wieder bei Eryan. Sein Lachen war hinter meinen Augen, sein Gesicht war eine Kerbe in der Dunkelheit. Dann hob jemand die Stimme. Die Tür schwang auf, und Licht fiel in den Raum. Ich hatte nicht damit gerechnet, nicht mit ihm. König Kaelen trat ein, gefolgt von einem kleinen Hofstaat aus Wächtern und Soldaten. Er stand da, ein Mann wie geschnitzt aus Nacht, und für einen unheilvollen Augenblick war es so, als würden die Schatten in ihm atmen. Sein Blick glitt über den Tisch, und erst als er die toten Körper sah, stockte die Bewegung seines Kinns kaum merklich. Überraschung. Nicht die kalte, gerechnete Art, sondern die echte, scharfe Überraschung eines Mannes, der Zeuge eines Ereignisses wurde, das er nicht geplant hatte. „Was…“ Kaelen holte Luft, und seine Stimme war tiefer als das Brummen einer entfernten Glocke. „Was ist hier passiert?“ Die Männer, die nicht gefallen waren, starrten, die Hände fest an ihren Klingen und Hebeln. Die Höf-linge riefen und zeigten auf mich, und irgendwo stimmte ein Alarmton an. Einen Atemzug zuvor, glaubte ich, verschwinden zu können. Die Nacht, die Gänge, die Fluchtwege, alles lag offen, wie eine Einladung. Doch nun züngelten die Schatten an meinen Fingerspitzen, bereit erneut anzugreifen, denn mir war bewusst er würde mich nicht einfach gehen lassen. Kaelen bewegte sich nicht, sprach leise Befehl an seine Leute, und dann trat er vor, unbeein-druckt von Blut und Schatten. „Gib dich geschlagen, Mädchen“, sagte er zu mir, seine Stimme überraschend sanft für den Raum, der nach Tod roch. „Oder du findest hier den Tod.“ Mein Herz raste, nicht vor Angst, sondern vor dem Verlangen zu kämpfen. In mir brannte immer dieses etwas, das keine Unterwerfung kannte. Jene Minuten in denen ich die letzten Bilder meines Bruders wie Fetzen an den Wänden sah, entfachten in mir ein Feuer, das Kälte und Gewalt zugleich war. Ich zeigte mit meiner Dolchspitze auf ihn: „Dann sei es so!“ raunte ich und richtete mich auf. Die Schatten waren mein Gefolge, meine Stimme, mein Dolch. Ich ließ sie nicht nur als kleine Fäden tanzen. Ich präsentierte sie, ließ sie pulsieren, so dass sie wie lebendige Wesen wirkten. Ich hatte meine Rache, wenn der Tod mich nun hier holen möchte, dann sei es so. Aber ich würde kämpfen, alles andere wäre Hohn.


Meine Haare flackerten im lauen Licht und eine blonde Strähne verließ die Dienerhaube die ich trug. Mist, dachte ich und ein Zucken, ganz leicht, ging durch das Gesicht des Königs. Die Erkenntnis meiner Abstammung. Ein Bild welches nicht zusammen passte. Ich griff an. Kaelen reagierte. Nicht schnell, aber unmittelbar. Er trat vor, glitt zwischen meinen Angriffen hindurch und seine Präsenz wie ein Stahlring, der meine Schläge abfing. Seine Hand griff nach meinem Unterarm, drehte mich, und ich spürte, dass dies kein grober Griff war, ich hatte gelernt zu kämpfen, doch gegen ihn war jede meiner Bewegungen nur ein vorbereitetes Kapitel in seinem Buch. Meine Schatten schlugen nach ihn, präzise und unnachgiebig. Meine Klinge traf nur die Luft zwischen uns, er war so verdammt schnell. Ich legte all meine Kraft hinein, doch Kaelen blieb unberührt. Als ich wieder ansetzte, spürte ich, wie ein Stück Metall auf meiner Magie lag, eine kleine Rune, die gegen meine Kunst wirkte. Meine Schatten zogen sich, unrund, zappelnd, als litten sie unter Frost. Ich bäumte mich auf, stieß ihn, zwang mich zu einem letzten, verzweifelten Hieb. Für einen Moment sah ich sein Gesicht. Keine Abscheu, nur Verwirrung. Nicht die schonungslose Grausamkeit, die ich erwartet hatte, sondern das genaue Abwägen eines Mannes, der lernte, ein fremdes Instrument zu lesen. Er lächelte kaum merklich, und in diesem Lächeln lag der Triumph desjenigen, der weiß, wie eine Schlacht zu beenden ist. Seine Hand fuhr an meinen Hals, wurde fester. Ein Druck, der nicht brechen sollte, sondern stillhalten. Sterne tanzten vor mir, mein Atem wurde unregelmäßig. Ich schickte Schatten als letzte Verteidigung, doch seine andere Hand schloss sich um meine Handgelenke, und bevor ich den Geschmack von Ohnmacht spürte, hörte ich seine Frage, klar wie ein Fallbeil: „Wer bist du?“ Dann fiel die Dunkelheit über mich wie eine schwere Decke. In den letzten Bildern vor dem Schwarz war da noch etwas. Die Genugtuung, wie eine Flamme in mir, dass die drei Männer gefallen waren. Das reichte. Fürs Erste. Irgendwann wachte ich auf, weil die Dunkelheit nicht mehr mein Freund sein wollte. Meine Hände waren schwer. Runenfesseln zogen sich um meine Handgelenke, glühten stumpf wie Asche. Ketten die meine Macht banden. Kalter Metallgeruch mischte sich in den Geschmack von Eisen auf meiner Zunge. Ich sammelte die Sinne zusammen, prüfte nach Verletzungen, tastete nach der Klinge an meiner Seite. Nichts. Nur Leere. Langsam. Das war die Regel, die mir Tharon eingerammt hatte. Langsam denken. Langsam handeln. Langsam atmen, bis die Wut sich nicht in Panik verwandelte. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Der Kerker war ein Schlund aus grauem Stein, ein Bett aus Moos und ein Fenster so hoch, dass der Himmel eine Erinnerung blieb. Ein schwaches Licht fiel durch die Ritze, genug, um die Konturen eines Mannes am Ende des Gangs zu zeichnen. Er trat näher, nicht eilig, sondern mit jener Ruhe, die nichts verriet. Als sein Gesicht in das matte Licht trat, warf es dünne Schatten über seine Züge. Seine Augen sahen mich an, als wären wir uns nicht fremd, und doch konnte ich viele Fragen darin erkennen. Kaelen. Sein Mantel war noch dunkler als die Nacht um uns, und als er näherkam, spürte ich eine Kälte, die nicht nur von Metall kam. Seine Stimme war leise, als würde er in einen Raum sprechen, der schon voll von Antworten war. „Eine Solmere auf meinem Land. Eine Mörderin meiner Leute. Und doch führst du die Schatten, sauber, direkt und effizient.“ Ich machte keine Bewegung und ich sagte nichts. Schweigen war mein Schild. Worte sind hier nicht angebracht. Er kam noch näher. Ich spürte das Gewicht seiner Präsenz auf meiner Brust, als hätte er die Luft um uns dichter gemacht. „Wie kannst du Dunkelheit in die tragen?“ Schweigen. „Warum hast du die Männer getötet?“ Schweigen. Rache hatte nichts Edles. Rache war lediglich ein Akt. Also schwieg ich und ließ ihn die Stille ausmessen. Sein Blick glitt über die Runen an meinen Handgelenken, und für einen Herzschlag zuckte das Interesse in ihm. Er machte eine kleine, kaum merkliche Bewegung mit der Hand, und die Runen flackerten. Ein Spiel von Macht und Gegenmacht. „Deine Macht wurde gebunden, vom König selbst“, murmelte er. „Sie ist roh. Gefährlich. Für dich und für andere.“ Vielleicht wollte er mir damit sagen, dass er mich fürchtete. Vielleicht wollte er nur eine Tatsache aussprechen. „Hat er dich gesandt?“ fragte er dann. Der Ton war wieder sachlich, neutral, aber seine Augen suchten, analysierten. Ich konnte nicht erkennen, ob er wirklich eine Antwort wollte oder ob dies nur eine Formalität war, die er abhakte, während er über etwas anderes nachdachte. Ich sagte schließlich: „Ich handle allein.“ Es war die Wahrheit. Er nickte, so als hätte diese Antwort eine Möglichkeit eröffnet. „Allein zu handeln ist… mutig. Oder dumm.“ Ein Schatten von einem Lächeln glitt über seine Lippen, kurz und nicht ganz menschlich. „Oder es gibt etwas, das dich antreibt, das größer ist als Furcht.“ Kaelen beobachtete mich, als würde er messen, wie sehr mir etwas bedeutete. Die Stille zwischen uns war kein Vakuum, sie war gefüllt mit Dingen, die man nicht sagen konnte. Schuld, Verlust, und die seltsame Tatsache, dass ein König, den man für einen Feind hält, hierherkam, um sich selbst ein Eindruck zu verschaffen. „Bist du also hier, um zu richten?“ fragte er plötzlich. Die Frage war anders als die zuvor, sie war nicht strategisch, sie war scharf wie ein Messer, das man genau in die richtige Falte der Haut führt. Ich hätte antworten können, ich hätte sagen können, dass Gerechtigkeit für meinen Bruder mein Antrieb war. Das ich hier war, um zu richten. Stattdessen sagte ich: „Vielleicht richte ich als nächstes euch.“ Die Antwort schien ihn zufrieden zu stellen oder sie gab ihm etwas, mit dem er arbeiten konnte. Er machte einen Schritt zurück, stellte sich in die Schwärze des Korridors und sprach zu den Wachen. „Bringt sie in die Isolierzelle. Wir werden sehen, ob sie dann gewillt ist zu sprechen.“ Zwei große Gestalten traten hervor, sie legten ihre Hände an meine Ketten. Ich schaute nochmal in das Gesicht des Königs, der nichts preisgab. Eine Maske der Neutralität. Die Berührungen der Wachen waren rau, doch nicht grausam. Sie führten mich durch die Gänge, vorbei an kalten Steinen, feuchte Luft und in mir stieg keine Panik hoch, nur eine brennende Klarheit. Ich war noch nicht fertig. Nicht mit Tharon. Nicht mit meiner Rache. Nicht mit mir selbst. Als die Tür ins Schloss fiel und das Licht sich entfernte, atmete ich tief durch. Bewegte mich in die hinterste Ecke der Zelle. Lehnte mich an die kalte Wand und schwieg. Dank Tharon hatte ich bereits viel Zeit in Zellen wie dieser verbracht und ich hatte mir die ein oder andere Strategie angeeignet. Die Verhöre wurden zur Tagesordnung, das den Atem in mir zur zweiten Natur machte. Sie kamen nicht alle auf einmal. Sie tröpfelten wie kaltes Wasser über mich, langsam, präzise, bis ich halb taub war. Mal war es einer der Berater, dessen feine Hände sich Notizen machten auf unbeantwortete Fragen, während sie mich musterten, als wäre ich ein Tier, das man studieren wollte. Und immer wieder war da Kaelen selbst, nicht aus Rachsucht, nicht aus Zorn, sondern aus dieser seltsamen, sachlichen Neugier, die mich am meisten beunruhigte. Er saß oft nur in der Schwärze vor meiner Zelle, nicht aufdringlich, nicht laut, und stellte Fragen, die wie Nadelstiche waren. Er hatte eine Art, die Stimme zu senken, so dass die Worte durch mich hindurchgingen, bis sie an einem Punkt landeten, an dem man Antworten zu haben glaubte. Doch ich gab nichts. Schweigen war Schwert und Rüstung zugleich. „Sag mir deinen Namen“, sagte er einmal. Ich antwortete nicht. „Woher kommst du?“, fragte er ein anderes Mal. Und beim nächsten Mal, ohne Vorwarnung trat er auf mich zu, nahm einer meiner langen blonden Strähnen zwischen seine Finger, eine Geste, die gleichzeitig prüfend und beiläufig war. Er sah sich die Blondtöne an, die sich trotz Ruß und Reise noch erhielten. Sein Blick veränderte sich in diesem Augenblick, es war, als würde er eine Karte lesen, die ihm endlich die Ecke zeigte, in der ich lebte. „Eine Lichtgeborene, dem die Schatten gehorchen“, sagte er dann, leise, wie zu sich selbst, nicht so sehr als Frage, sondern als Feststellung. „Eine Seele die beides beherbergt.“ Seine Überraschung lag nicht darin, dass ich aus Sol-mere stammte. Das hatte er bereits gewusst, es war die Magie, die mich umhüllte. Ich war schon immer anderes, die Dunkelheit und das Licht, welches sich um meine Haut und über mein Haar legte, sympathisierten miteinander als wären sie zwei Liebende, konkurrierten miteinander, denn ich hasste das Licht in mir. Er runzelte die Stirn, als wäre er überrascht, dass Licht einen solchen dunklen Kern hervorbringen konnte. „Du passt nicht zur Ordnung der Dinge.“ sagte er einmal, mehr als Beobachtung, nicht als Vorwurf. Ich wollte lachen. Oder weinen. Stattdessen zog ich die Knie an, hielt den Blick gesenkt. Schatten waren mein Ursprung wie mein Instrument, ich hatte oft auf brutale Art gelernt, sie zu formen, weil Tharon und die Priesterinnen sie mir lehren ließen. Ich dachte an Eryan, an sein Lachen, das mir jetzt wie ein Verbrechen erschien, weil es mich so weich gemacht hatte, dass ich glaubte, jemand könnte mir mein Leben zurückgeben. Kaelen lächelte nicht. Sein Gesicht blieb eine Messung. „Was treibt eine Dienerin des Lichts, die Schatten trägt, dazu, in meinen Hallen zu morden?“ fragte er einmal direkt, ohne Umschweife. Seine Augen bohrten sich in meine. Es war die Frage, die sie alle stellten, die Frage, die ich mir eigentlich selbst nicht zu laut beantworten wollte. Warum? Weil Rache auch eine Art von Hunger ist, und Hunger frisst dein Urteilsvermögen wie ein Tier, das Knochen sucht. Warum? Weil Eryan gestorben war und niemand den Preis bezahlen wollte. Warum? Weil Tharon mir alles genommen hatte, und ich nicht die Macht besaß ein Königsmord zu begehen. Ich sagte nichts. Worte können befreien oder etwas entfesseln. Ich wusste nicht, welche Variante sie für mich wären. Die Verhöre wiederholten sich in Variationen. Das Schlimmste, waren die Priester, sie zogen an meinen Erinnerungen wie man eine Nadel führt. Sie zupften und zerrten. Ich spürte, wie das Blut in mir kochte, sah die Schatten zucken, aber sie hatten mir Runen angelegt, Runen, die meine Magie dämpften, die meine Finger wie in Beton legten. Eryan entglitt mir, ich gab ihn Preis. Ich biss die Zähne zusammen, bis der dunkle König leise sprach, es wäre genug. Ich hasste ihn in diesem Moment, das er in meinem Kopf wühlte, wie eine Ratte im Müll. Kaelen beobachtete jede Reaktion mit chirurgischer Ruhe. Er schien weniger an den Fakten interessiert, mehr an dem, was in mir glühte. „Welche Ziele verfolgst du?“, fragte er immer wieder, als suchte er nicht die Antwort selbst, sondern die Art, wie ich lüge oder schweige. „Weißt du, Mädchen, wir können das alles noch sehr lange machen. Ich habe viel Zeit und einen langen Geduldsfaden.“ Ich hasste es wie er mich Mädchen nannte, obwohl uns vielleicht höchstens Fünf Jahre voneinander trennten. Als wäre ich ein unbeholfenes, stures Kind. „Was willst du?“, fragte er erneut und erzählte etwas über Zeit, aber ich hörte ihm nicht mehr zu, ich stellte mir selbst die Frage: Was will ich? Ich wusste nicht, ob es an der Erschöpfung lag, oder der bleischweren Müdigkeit aber tiefe Traurigkeit erfasste mich, zog mich hinunter in ein Loch in meinem Verstand. Was will ich? Rache, ja. Aber nach der Rache, was dann? Ich konnte mir kein Leben ohne Rache vorstellen. Ich war sicher, nur in meinem Ziel, unsicher in allem, was danach lag. Die Wahrheit war, ich hatte keinen Plan. Wochenlang war ich untergetaucht, hatte so manches Versteck gewechselt, doch nun war ich gefangen in einem System, das größer war als ich. Ich möchte ein Gespenst werden, das niemand mehr jagen konnte. Aber ich wusste nicht, wie man so etwas wird. Ich ließ meinen Körper auf den Boden sinken, presste meine Wange in den kalten Stein. Ich schloss die Augen und unterdrückte das Zittern welches mich zu erfassen drohte. Ich war müde, erschöpft. Als die Wachen kurz das Licht neu entzündeten, konnte ich seine Silhouette gegen die Tür sehen. Er stand reglos, die Arme verschränkt. Er schaute mich lange an, die einzige Bewegung, die ich erkennen konnte, war das Mahlen seines Kiefers. Vielleicht war der König doch nicht so geduldig. Die Tür schloss sich hinter ihm. Ich war wieder allein mit meinen Gedanken, den Runen an den Handgelenken, den schwachen Echo seiner Stimme, die noch in der Luft hing. Ich konzentrierte mich, ließ meine Schatten sachte an meinen Fingern spielen, prüfte ihre Reaktion auf die Runen. Sie zogen sich nicht komplett zurück, sie zuckten, suchten Schlupfwinkel. Legt man ein Samen in einen Felsen, bricht er nicht sofort, man muss nur geduldig sein, bis die Saat groß genug ist. Ich nahm mir vor, diese Saat zu sein. Leise, heimlich, mit der Geduld eines Baumes. Am nächsten Tag öffnete sich die Zellentür und er trat näher. Er stand einige Schritte von mir entfernt, eine dunkle Figur im fahlen Licht, und für einen Moment sah ich nur seinen Umriss. Schon seit Tagen vernahm ich Stimmen, weit entfernt, wie das Grollen einer Brandung. Sein Hof war wütend, sein Volk verlangte Blut. Die Nachricht von den toten Lords hatte sich höchstwahrscheinlich wie Öl über das Reich gelegt. In den Straßen riefen sie nach Vergeltung. In den Gassen forderten sie Gerechtigkeit. Und in den Hallen des Palastes wollten sie wahrscheinlich einfach Ruhe. Die Augen des Königs glitten über mich, prüfend, ein Hauch von Ungeduld. „Du hast in meinem Reich getötet“, sagte er. Seine Stimme war fest. „Drei Männer. Lords meines Reiches. Das ist Mord, und die Strafe dafür ist der Tod.“ Er trat näher. Seine Präsenz war nicht einschüchternd, eher nüchtern. Ein Mann, der seine Rolle kannte. „Gib mir einen Grund“, sagte er. „Sag mir, warum ich dich nicht morgen hinrichten sollte. Gib mir etwas, womit ich meinen Rat und mein Volk überzeugen kann. Ohne Grund habe ich kein Argument, dich zu verschonen.“ Die Forderung war einfach. Praktisch. Politik in ihrer reinsten Form. Ein König, der verlangt, dass man ihm Gründe liefert, um Gnade zu gewähren. Er bot mir nicht Verhandlungen an, er bot mir eine letzte Chance, meine Tat zu erklären und so die öffentliche Handhabe gegen die Exekution zu nehmen. Ich spürte die Runen an meinen Handgelenken wie kalte Schlingen. Die Kälte des Steins unter mir zog in die Knochen. Die Worte kamen mir schwer über die Lippen. Es wäre so einfach gewesen, eine Geschichte zu erfinden. Vielleicht ein Verrat, oder Gerechtigkeit. Eine Erklärung, die dem Volk gefallen würde. Eine Lüge, die mein Leben retten könnte. Doch zu reden hieße, meinen Grund zu verleugnen. Ich sah ihn an. Sein Gesicht war unbewegt, aber die Erwartung in seinen Augen war ehrlich, er wollte einen Grund hören. Er wollte, trotz meiner Sturheit, irgendein Abzweig haben, nach dem er handeln konnte, der ihm als Herrscher schadlos den Rückzug erlaubte. „Warum hast du sie getötet?“, fragte er noch einmal, leiser, fast zart. Ich schwieg, schaute ihm einfach nur an und zollte ihm Respekt. Er gab nicht auf. Er runzelte die Stirn, als hätte er mein Blick richtig gedeutet. „Du bist eine Frau aus Solmere“, sagte er. „Du trägst die Sonne im Haar. Du hättest… Gründe. Sprich!“ Ich dachte an Eryan. An unser Leben, schlicht und einfach perfekt. Ich dachte an den Tag, an dem ich ihn fand, sie haben seinen Körper zerfetzt, haben ihn gequält und entsorgt wie Abfall. Ich dachte an alles, was mir genommen worden war und das ich noch nicht fertig war mit meiner Rache. „Ich werde nicht sprechen König“, sagte ich schließlich, ruhig. Sein Blick verhärtete sich. „Du weißt, was das bedeutet“, sagte er. „Das Urteil ist klar. Wenn du mir keinen Grund gibst, bin ich gezwungen, die Vollstreckung anzuordnen. Mein Volk verlangt es. Mein Rat wird es verlangen. Die Gesetze sprechen ihren Teil.“ Er war nicht wütend, nur bestimmend. Es war, als würde er einen Vertrag vorlesen, den er selbst nicht gern unterzeichnete, aber den er nicht vermeiden konnte. Ich sah in seinem Gesicht die Zerrissenheit, zwischen dem Wunsch nach Kontrolle und dem Gewicht einer Entscheidung, die andere auf ihn abwälzten. „Gib mir etwas, und ich werde handeln“, sagte er noch einmal, so, als biete er mir einen Handel an, obwohl ich ihm nichts geben konnte. „Nenn mir einen Grund. Gib mir nur ein Wort, das mich von meinem Rat befreit.“ Ich dachte daran, dass ich ihn nicht trauen durfte, nicht jetzt, nicht jemals. Ein König wie er würde mich benutzen, um seine Zwecke zu sichern, und mich dann fallenlassen. König bleibt nun mal König. „Hör auf damit, Kaelen.“ antwortete ich schlicht. Seine Augen weiteten sich, weil ich ihm zum ersten Mal beim Namen angesprochen habe. Dann kam er näher, hob mich von dem Bett hoch, auf dem ich saß. Nun stand ich vor ihm, er war fast einen ganzen Kopf größer als ich, gezwungen ihn anzusehen. Seine Hände blieben auf meinen Armen. Ein kurzes, seltenes Aufflackern von Zorn blitzte auf, zerbrach aber gleich wieder. „Dann hast du morgen dein Urteil unterschrieben, Gefangene.“ Seine Stimme war leise, aber in ihr lag ein endgültiges Gewicht. „Du wirst morgen hingerichtet.“ Wir standen noch einen Moment so da, er sah mich an, und ich fragte mich was er hoffte in meinem Gesicht zu finden. Dann wandte er sich um. Er ging zur Tür. Seine Schritte hallten im Gang, fest und ein Hauch gehetzt. Als die Tür ins Schloss fiel, blieb ich allein mit der Dunkelheit und der Gewissheit, dass die Stunden gegen mich arbeiteten.









Kapitel 3


Der kleine Kreis zog sich zu wie eine Falle. Meine Runen brannten und kaltes Licht kratzte an meinen Händen. Ich hatte in hundert Nächten kleine Teile dieser Kraft zusammengesammelt, gestohlen aus den Schatten, die ich fand, geflüstert von den Runensteinen im Wald, erwärmt durch Groll und Schlafentzug. Es war kein Geschenk, sondern es war ein Preis, und ich hatte ihn mit Schmerz bezahlt. Jede Nacht, in der ich meine Magie zurückhielt, hatte dieser Preis sich in mir verfestigt, ein harter Kern, der jetzt, hier, brechen wollte. Der Morgen kam kalt und scharf wie eine Klinge. Jemand öffnete die Luke meiner Zelle, und ein Schwall heller Luft schnitt durch die Dunkelheit. Eine Wache schob mir ein Schälchen mit frischem Wasser und einen schlichten Umhang aus sauber gewebtem Stoff durch den Türspalt. Die Stofffaser roch nach Seife und Rauch, Luxus in einem Kerker.


„Wasch dich“, brummte der Mann. „Der König wünscht, dass du ordentlich vorgeführt wirst.“ Sein Ton war stolz, als erfülle er nur seine Pflicht. Ich ließ die Schale in beiden Händen kreisen und sah mich in der trüben Flüssigkeit. Das Gesicht, das zurückblickte, war aus Rauheit geformt. Das Blond in meinen Haaren wirkte blass gegen die dunklen Ringe unter meinen Augen. Ich verschwendete keine Tränen, ich beugte mich über das Wasser und wusch mir das Rußige ab.


Nicht um schöner zu werden, sondern damit mich die Welt, als das Fanale sah, das sie erwartete. Eine Angeklagte, nicht mehr. Sauberkeit war eine Maske, und Masken waren nützlich. Die Wachen kamen pünktlich. Sechs starke Männer in dunkler Rüstung, mit Bannrunen an ihren Brustplatten. Ein Akt der Gnade und der Kontrolle zugleich. „Wir bringen dich zu deiner Vollstreckung“ sagte einer. Ich nickte, so wie man nickt, wenn man eine Rolle spielt. Unter dem Mantel zog ich meine Finger aneinander, spürte die Schatten unter der Haut, sammelte sie wie kleine Funken. Der Plan war noch roh, ein Versprechen, das ich mir selbst gab. Ich musste nur die Gelegenheit finden. Eine winzige Lücke. Ein falscher Schritt eines anderen. Ein Flüstern. Auf dem Gang, als wir die steinernen Treppen hinaufgingen, hörte ich das Flüstern der Stadt schon wie ein ferner Sturm. In den Gassen hatten sie sich versammelt. Händler, Diener, ein paar Menschen in einfachen Kleidern, die ihre Köpfe erhoben, als hätten sie eine Show bestellt. Die Nachricht hatte sich bestimmt, wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Leute wollten sehen, wie ein Verbrecher fällt, damit sie wieder an etwas glauben konnten, das Gerechtigkeit heißt. Vor dem Thronsaal standen noch mehr Menschen, eine halbkreisförmige Menge aus Wachen, Beamten und Neugierigen. Der Thronsaal war groß, aber nicht protzig. Hohe Säulen, dunkle Teppiche, Runen entlang der Wände, die schwach flackerten. In der Mitte des Saals war eine kreisförmige Fläche aus schwarzem Stein eingelassen. Eine Vertiefung, in deren Zentrum ein Ring aus geschwärztem Metall lag. Ich hatte früher solche Zirkelschriften nur in alten Büchern gesehen. Ausführungen, wie man Macht bündelt, wie man Leben von der Kraft trennte. Es war kein Schwert. Es war ein Ort, der einen einfach auslöschte. Als wir eintraten, verstummte die Menge. Kaelen saß auf seinem Podest, nicht übergroß, aber so, dass man ihn sehen musste.


Seine Augen glitten einmal über die Runde, und dann blieben sie auf mir haften. Ich ging langsam, weil langsames Gehen Teil der Vorführung war. Ein Verurteilter sollte weder fliehen noch provozieren, er sollte dem Urteil Raum geben, damit die Menge ihre Genugtuung fand. Als ich an ihm vorbeiging, war es nicht nur Pflicht, sondern Absicht, meinen Blick zu heben. Seine Stirn zeigte eine schmale Falte. Ich beugte mich kaum merklich vor. „Lira“, sagte ich leise, so dass nur er es hören konnte. Es war nur mein Name, ausgesprochen ohne Appell, ohne Bitten. Ein kleines Geschenk, für seine Beharrlichkeit. Er hob die Augenbraue, als hätte er nicht mit meinen Namen gerechnet. Man führte mich in die Mitte des Kreises. Die Wachen spannten die Fesseln um meine Knöchel, ich musste über die Kante des eingesunkenen Steins steigen. Kalter Wind aus alten Schriften schlich über meine Haut. Die Zuschauer hielten den Atem an, als wäre dies ein Festakt, nicht eine Hinrichtung. Aber in solchen Momenten liegt eine gefährliche Wahrheit. Das Publikum nährt sich vom Schmerz anderer, weil es ihre eigenen Ängste reinigt. Kaelen erhob sich und schritt vom Podest hinab. Er stand jetzt direkt vor mir, nicht als Herrscher, sondern als ein Mann, der eine Entscheidung zu treffen hatte. „Letzte Chance“, sagte er. „Nenn mir einen Grund. Sag mir etwas, das ich meinem Rat und meinem Volk vorlegen kann.“ Die Menge murmelte verwirrt. Ich öffnete den Mund, fühlte die Kälte der Runen noch an den Handgelenken. Die Schatten in mir zogen sich zusammen, prüfend, als wollten sie wissen, ob heute der Tag war, an dem sie ausbrechen sollten. Vertrauen durfte ich diesem Mann nicht schenken, das hatte mich Solmere gelehrt. Auch Kaelen war ein Herrscher, und Herrscher sahen in Nutzen, nicht in Menschen. Ich atmete aus. Keine Antwort. Er trat näher, sein Blick prüfte mich. Für einen kurzen Moment sah ich nicht nur den Herrscher, sondern den Menschen darunter, müde, gezwungen, hin-und hergerissen. Es flackerte in ihm, verharrte, dann glitt es fort.


„Dann sei es so“, sagte er endlich. „Du hast deine Wahl getroffen.“ Er hob die Hand, und zwei der Priester traten vor, ihre Hände auf das geschwärzte Metall im Kreis legend. Runen leuchteten auf, ein leises Summen erfüllte den Saal und kroch in meine Knochen. Ich roch brennenden Harz und kalten Stein. Die Menge begann zu singen. Ein leiser, dumpfer Reigen alter Worte, die das Ritual näherten. Kaelen drehte sich noch einmal zu mir. Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. „Möge das Gesetz mit uns sein.“ Dann wandte er sich ab. Als die Priester ihre Silben formten und die Runen im Ring auflodernden, spürte ich die Dunkelheit um mich herum dichter werden. Die Schatten in mir schlugen auf, tasteten nach Fluchtwegen, nach kleinen Rissen, durch die sie schlüpfen könnten. Mein Plan klopfte leise an die Ketten meines Verstandes. Ein Hauch von Hoffnung in einem Meer aus Stein. Die Menge hielt den Atem an. Die Dunkelheit im Ring begann, sich zu wölben, wie eine Flamme, die weder Hitze noch Licht schenkte, sondern nur Leere. Ich stand da, meinen Namen noch in den Ohren von Kaelen, der inzwischen wieder auf seinem Podest Platz genommen hatte. Seine Haltung sagte mir, dass er glaubte, ich hätte mich meinem Schicksal überlassen. Vielleicht dachte er, ich hätte kapituliert. Vielleicht sehe ich eine Prise Mitleid in seinem Blick. Aber ich hatte nicht kapituliert. Ich war schlicht noch nicht fertig. Die Entscheidung stand bevor, und während die Schatten im Ring dichter wurden, sammelte ich meine Kräfte. Nicht um das Ritual zu durchbrechen, sondern um die eine kleine Lücke zu finden, die jeder Plan hinterlässt. Einen Augenblick, in dem die Welt den Atem anhält. Einen Augenblick, in dem ein Name ausgesprochen worden ist und das Spiel beginnt. Die Priester hoben die Hände. Die Runen brannten. Die Dunkelheit senkte sich. Und die Menge wartete auf den Moment, in dem alles zu Ende ging. Als die Priester die letzte Formel murmelten, fühlte ich es. Nicht nur die Bindung um meine Glieder, sondern ein starkes Ziehen in der Brust, als würde etwas in mir nach außen gedrängt. Die Schatten in meinen Fingern antworteten mit einem Stakkato, das wie das Hämmern von Nägeln klang. Ich schloss die Augen und presste meine Hände gegen meinen Kopf. Ein heftiger Schmerz fuhr durch meine Zähne, bis die Welt vor mir aufhörte, eine sinnvolle Ordnung zu haben. Das war der Moment, und dann ließ ich los. Es war kein lautes Loslassen. Es war ein Donnern, ein Splittern von allem, was ich in mir gehalten hatte. Die Dunkelheit, die ich gehütet hatte, stieg auf wie Rauch, nicht blind, sondern gezielt. Sie formte sich um meinen Körper, ein Mantel, so dicht, dass die Runen an meinen Handgelenken zu flimmern begannen und sich schließlich in Nichts auflösten, nicht nur Kaelens Runen, nein, auch Tharons Runen. Sie banden meine Schatten nicht mehr, das letzte Überbleibsel an Tharons Macht über mich, verpuffte im Nichts. Die Luft explodierte. Die Zuschauer schrien, aber der Schrei war fern, wie durch Wasser gehört. Die Schatten schlugen aus mir heraus wie Gezeiten. Sie wollten zerreißen, vernichten, sich rächen für all die Nächte, in denen sie, gezähmt, schweigen mussten. Wachen taumelten, Fackeln erloschen, und der Kreis, das lauernde Metall, riss, als hätte man ein Band durchgeschnitten. Ich spürte, wie das Ritual wankte, wie die Priester ihre Stimmen verloren. Dann stürzten die ersten Wachen auf mich zu. Rüstungen blitzten, Stimmen brüllten Befehle. Ich war schnell, riss Schatten durch sie hindurch, die die Luft in ihren Lungen zum Platzen brachten. Fackeln fielen auf den Boden. Es roch nach verbranntem Wachs und Angst. Und plötzlich stand Kae-len vor mir. Er kam nicht in einem Sturm von Zorn. Er trat vor, wie jemand, der ein Messer so hält, dass es nicht zerschneidet, sorgfältig falsch gesetzt. Seine Hand war erhoben, nicht um zu befehlen, sondern um zu lenken. Er schlug gegen die Luft, und sein Schlag wirkte wie eine Antwort auf das Chaos aber nicht gegen mich. Er traf die Wachen, wandte ihre Hiebe, gab ihnen Öffnungen, ließ ihre Reihen klaffen. Manche fielen, nicht weil er tötete, sondern weil er sie so leitete, dass sie vor meinen Schatten standen, statt das sie von ihnen zerpflückt worden. Wie heldenhaft. Für einen kleinen Augenblick sah es aus, als kämpfe er mit aller Kraft gegen mich, als würde er den Willen des Volkes vertreten und mich mit aller Härte bestrafen. Er parierte, er stieß, er sprach Befehle. Die Menge glaubte an einen Kampf. Die Wachen glaubten an seinen Zorn. Aber in der Art, wie er sich bewegte, lag eine Merkwürdigkeit. Er schlug nicht mit dem vollen Gewicht, er ließ Räume, machte kleine Fehler in der Spannung seiner Schläge, die nicht zufällig waren. Ich fühlte es wie eine milde Hand, die mich aufhält, nicht um mich zu brechen, sondern um mir den Weg zu öffnen. Als er mir entgegenkam, inmitten eines Wirbels aus Rüstungen und stroboskopischem Licht von Magie, schaffte ich es, seine Hand zu fassen. Aus Reflex oder aus dem Kampf heraus. Sein Blick traf meinen. Da war kein Triumph zu erkennen, da war nur eine Frage, und in der Frage eine stille Entscheidung. Seine Augen verrieten, dass er wusste, was ich tat. Er wusste, wozu ich fähig war. Und er wusste, was es bedeutete, mich zu töten oder laufen zu lassen. Er hätte mich mit einem einzigen Zug niederwerfen können. Stattdessen lockerte er den Griff, so, dass ein Flackern von Verwundbarkeit über sein Gesicht huschte, jemand der Angst hat, etwas Unvermeidliches tun zu müssen. In diesem Augenblick, seltsam und schmerzhaft, erkannte ich, dass unter der Rüstung mehr steckte als der finstere König, den ich mir ausgemalt hatte. Da war ein Mensch, zerrissen, der wohl ebenfalls mehr verlor, wenn er mich fallen ließ, als er zugeben wollte. Er sprach nicht, aber sein Handeln sprach. Ein Schlag, gezielt genug, um eine Lücke zu reißen, ein Schritt zur Seite, so berechnet, dass meine Schatten einen Ausweg fanden. Die Wachen folgten, in ihre eigene Richtung geleitet, als würden unsichtbare Fäden ihre Schritte dirigieren. Inmitten dieses inszenierten Kampfes glitt die Tür am Rand des Saals auf. Ich riss mich los und lief. Die Dunkelheit um mich war nun mein Pferd. Sie nahm die Form von Flügeln und schlug nach den Verfolgern. Schwertklingen streiften mich, doch die Schatten fingen die Hiebe, wickelten sich um Stahl. Ein Wachmann stürzte, seine Rüstung schnarrte. Mehrere Hände griffen nach mir, doch immer eine Sekunde zu spät. Ein Pferd, ich sah es wie ein Versprechen am Rande des Hofs, gezäumt, die Hufe scharrten. Jemand hatte die Stalltore offengelassen. Ein Kavallerist schrie, zog die Zügel, als sei er ein Teil des Plans. Ich wechselte die Richtung, tauchte in die Schatten der Seitengänge, und Kaelen war noch hinter mir, seine Gestalt ein dunkler Punkt, der sich nicht zu weit vom Pfad der Menge entfernte. In seinem Vorbeigehen spürte ich die Luft seines Atems. Er hatte sich nicht in meiner Flanke verankert, nicht, wie es ein wahrer Feind getan hätte. Er hatte Raum gelassen. Ich sprang auf das Pferd, die Kälte der Sättel brannte in meinen Oberschenkeln. Das Tier schnaubte, riss die Zügel an, und wir stürzten durch das Tor hinaus, als ein Schwarm aus Stimmen uns verfolgte. Lichter flackerten im Hinterhalt, Fackeln wie Zähne. Dann donnerten wir die Gassen hinunter, das Pferd sprang über eine Brücke, der Wind peitschte mir das Gesicht blutig, und der Wald empfing uns mit offenen Armen. Hinter mir fiel die Stadt zurück, ein Herzschlag, der sich in den Nebel auflöste. Ich spürte, wie die Schatten sich zurückzogen, müde, aber erfüllt. Meine Lungen brannten, mein Körper schrie, doch in mir war ein merkwürdiges, leises Aufwallen von etwas, das nicht nur Triumph war. Ich dachte an Kaelen, an seine Wahl, die er getroffen hatte. Das Bild passte nicht zu den Geschichten. Er hatte mich gehen lassen. Er hatte den Anschein eines Kampfes gewahrt und mir zugleich das Geschenk der Flucht gegeben. Das machte ihn gefährlich auf eine andere Art, nicht nur als Herrscher, sondern als jemand, der wusste, wie man Macht wirklich webt. Wie man sein eigenes Spiel spielte, indem er den Schein wahrt und das Ziel erreicht, das ihm am wichtigsten war. Ich ritt in den Schattenwald, das Pferd nervös. Die Bäume griffen nach uns wie Hände. Hinter mir, in einer Stadt aus Stein und stummen Gesichtern, blieb ein König zurück, der mehr gewesen war als das, wozu ich ihn gemacht hatte. Und während, die Bäume uns verschluckten, wurde mir klar. Er hatte mich nicht nur gehen lassen, er hatte mir etwas über sich selbst gezeigt. Etwas, das ich nie erwartet hatte. Ich wusste nicht, wie lange ich geritten bin. Der Wald nahm mich auf, als wäre er ein Tier mit zu vielen Zähnen. Die Äste griffen nach mir, Dornen rissen an meinem Kleid, das Pferd stolperte über Wurzeln, die aus dem Boden ragten wie Finger. Irgendwann hielt ich nicht mehr die Zügel, sondern sie hielten mich. Ich weiß noch, dass ich fiel, nicht schwer, aber genug, um den Boden unter mir zu spüren. Kalt. Nass. Echtes Leben, nach all dem Stein. Mein Atem war unruhig. In meiner Brust brannte es, als hätte ich Feuer geschluckt.


Die Schatten in mir waren unruhig, sie flackerten, zogen sich zusammen, tasteten nach Halt. Ich hatte zu viel Magie auf einmal entfesselt, zu schnell, zu roh. Der Körper kann das nicht halten. Jede Bewegung brannte, als hätte ich glühende Ketten unter der Haut. Ich rollte mich zusammen, hielt mich selbst fest. Im Licht zwischen den Bäumen flimmerte es, und für einen Moment dachte ich, die Runen seien noch da. Die, mit denen die Könige mich gefesselt hatte. Doch sie waren verschwunden. Zurück blieb nur das Echo, Linien aus dunklem Schimmer, kaum sichtbar, aber sie pulsierten unter meiner Haut, als wollten sie mich daran erinnern, dass ich noch immer irgendwie gebunden war. Nur anders. Ich blieb liegen. Vielleicht Stunden, vielleicht eine Ewigkeit. Der Wald war still, abgesehen vom Wind, der die Zweige bog. Niemand verfolgte mich. Kein Ruf, kein Pferd, keine Schatten. Niemand wagte es, hierher zu kommen. Ich hatte gewonnen. Ich war frei. Und doch fühlte es sich nicht so an. Freiheit ist ein Wort, das nur dann schön klingt, wenn man jemanden hat, zu dem man zurückkehren kann. Ich hatte niemanden. Solmere würde mich hängen, wenn ich die Grenze überschritt. Tharon würde mich selbst dann nicht begnadigen, wenn ich ihm Kaelens Kopf brachte. Und Lunaris, das Land, das mich gefangen, aber auch am Leben gelassen hatte, würde mich jagen, weil ihr König es so musste. Zwei Reiche, zwei Urteile. Und dazwischen ich. Ein Schatten ohne Heimat. Ich dachte an Eryan. Sein Lachen, das hell und unbedarft gewesen war, bevor Tharon ihn geopfert hatte. Wie hätte er mich jetzt gesehen? Hätte er verstanden, was ich getan habe, oder wäre er fortgegangen, wenn er gesehen hätte, was aus mir geworden ist? „Du hättest das nicht gewollt, oder?“ Meine Stimme war rau, kaum hörbar. Der Wind antwortete mir mit einem Rascheln, als würde er ein Nein flüstern. Ich sah meine Hände. Dreck, Blut, Reste von Asche. Ich sah die Linien meiner Finger und fragte mich, ob Eryan noch dieselbe Hand gehalten hätte. Ob er in mir noch seine Schwester erkannt hätte. Schmerz kroch meine Wirbelsäule hinauf, dumpf und beharrlich. Mein Kopf pochte aber ich versuchte, die Magie wieder in mich zu ziehen, die ich in Lunaris entfesselt hatte, doch sie war störrisch, wie ein Tier, das zu lange in Ketten lag. Jedes Mal, wenn ich sie berührte, spürte ich einen Riss, als würde ich mir selbst die Haut abziehen. Ich legte die Stirn auf den Boden, atmete Moos und Erde. Ich wollte schlafen. Nur für einen Moment. Der Wald war kalt, aber die Stille war heilsam. Und in dieser Stille war das erste Mal seit Monaten kein Lärm, kein Geschrei, kein Blut. Nur meine Gedanken. Und die leise, brennende Erkenntnis, dass ich nirgendwohin gehörte. Irgendwann begann der Wald zu flüstern. Selbst, wenn kein Wind wehte, hörte man das Knistern von Leben. Alte, müde Stimmen in den Blättern, als trüge jeder Baum Erinnerungen in seiner Rinde. Ich wanderte tagelang ohne Ziel, ohne Richtung, nur dem Gefühl folgend, dass Bewegung besser war als Stillstand. Wer stehen bleibt, wird gefunden. Wer geht, bleibt am Leben. Doch irgendwann ließ mich selbst das Gehen im Stich. Zum Glück fand ich eine Lichtung, auf der der Nebel sich sammelte wie Atem. In der Mitte floss ein schmaler Fluss, kaum breiter als ein Arm, aber tief, schwarz und kühl. Ich kniete, tauchte die Finger hinein und trank. Das Wasser schmeckte nach Stein, nach altem Metall. Und doch war es das erste Reine, das ich seit Wochen gespürt hatte. Jenseits des Flusses lag eine kleine Höhle, halb verdeckt von Wurzeln und Farnen. Ich kroch hinein. Der Boden war erstaunlicherweise trocken, die Wände schimmerten leicht feucht. Es roch nach Erde und Ruhe. Ein Dach aus Schatten, mehr brauchte ich nicht. Ich blieb. Ich verbrachte die Nacht damit, die Wunden zu zählen, die keine waren. Spuren der Runen, feine Risse an den Armen, das dumpfe Glühen in meinem Inneren. Meine Magie fühlte sich an wie eine Wunde, die nicht heilt. Jedes Mal, wenn ich sie berührte, pochte sie. Also ließ ich sie ruhen. Doch der Wald… er ließ mich nicht ruhen. In der zweiten Nacht hörte ich es. Ein Rascheln, es war kein Tier, die Geräusche waren zu gleichmäßig, zu gezielt. Ich hielt den Atem an. Die Schatten in der Höhle bewegten sich anders, langsamer, tiefer. Ich hätte schwören können, sie atmeten. „Wer ist da?“ flüsterte ich. Es kam keine Antwort. Nur ein Laut, der kein Laut war. Etwas verschob sich, eine Kälte legte sich auf meine Haut. Ich kroch aus der Höhle, barfuß, das Moos kühl unter meinen Füßen. Der Nebel war dichter geworden, als hätte er sich um mich gelegt, um mich zu verbergen oder einzuschließen. Dann sah ich ihn. Oder es. Den Schatten. Er stand zwischen den Bäumen, geformt wie eine Gestalt, aber ohne Gesicht, ohne klare Konturen. Nur Augen, zwei schmale, goldene Lichter, wie Sonnenreflexe auf Wasser. Kein Wind wehte, doch die Blätter bewegten sich um ihn herum, als hielte der Wald selbst den Atem an. Ich wollte fliehen aber mein Körper gehorchte mir nicht: „Bist du real?“ fragte ich und es war eher ein Flüstern. Das Schattenwesen antwortete nicht mit Worten. Aber ich spürte die Antwort. Wie ein Gedanke, der nicht aus mir kam, aber durch mich ging.


Du trägst uns. Ich wich zurück, stolperte fast. „Ich trage was?“ Beides und beides zerreißt dich, wenn du nicht akzeptierst. Seine Stimme war keine Stimme, sie war eine Bewegung in mir. Sie vibrierte in meinem Brustkorb, leise, warm und schrecklich vertraut. Ich fühlte sie in meinen Knochen, in dem Ort, wo Magie geboren wird. „Was willst du?“ fragte ich. „Mich prüfen? Töten?“ Wieder das Flüstern: Sehen, ob du bleibst. Oder dich auf die Suche machst. Ich wusste nicht, ob er mir drohte oder mich warnte. Ein Teil in mir wollte schreien, ein anderer knien, wie ein Instinkt. Aber ich tat keins von beidem. Ich sah ihm nur an, bis seine Form flimmerte und sich auflöste. Kein Wind, kein Laut. Nur Stille und der leise Nachhall seiner Worte. Ich stand lange dort, ohne mich zu bewegen. Als ich mich wieder in die Höhle zurückzog, bebte mein Körper.


Ich hatte ihn nicht halluziniert. Etwas im Wald hatte mich erkannt. Vielleicht prüfte dieses Wesen mich nur, oder es wollte mich warnen. Vielleicht war es einfach das, was ich längst war, eine verlorene Kreatur, die in der Dunkelheit überleben wollte. Ich entzündete ein kleines Feuer. Das Licht reichte kaum bis zu den Wänden. „Ich bleibe hier“, sagte ich halblaut. Es war nur ein Satz, den ich aussprechen musste, um ihn real zu machen. Vielleicht nur für ein paar Tage, dachte ich. Vielleicht, bis die Könige aufgeben.


Vielleicht, bis meine Schatten mich wieder aufnehmen. Ich legte mich hin, lauschte dem Fluss, bis ich einschlief. Die Tage verloren ihren Maß. Ich zählte sie nicht, weil es nichts zu zählen gab. Der Wald bestimmte den Rhythmus. Wenn das Licht zwischen den Bäumen golden wurde, wusste ich, dass es Abend war.


Wenn der Nebel dichter wurde, kam die Nacht. Es gab kein Glockenschlag und auch kein Befehl. Nur die Stille, die mich langsam wieder zu einem Teil dieser Welt machte. Mein Körper heilte. Langsam, aber stetig. Die brennenden Linien an meinen Armen verblassten, doch manchmal glühten sie im Halbdunkel auf. Ein Rest meiner entfesselten Magie, als Erinnerung daran, was ich getan hatte. Die Schmerzen wurden weniger, die Atmung gleichmäßiger. Ich schlief viel, wachte mit Durst und Hunger, aber nicht mehr mit Angst auf. Der Fluss war zu meinem Verbündeten geworden. Ich ging morgens hinunter, kniete am Ufer, tauchte die Hände ins Wasser.
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